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	12 Darum hat auch Jesus, damit er das Volk heilige durch sein eigenes Blut, gelitten draußen vor dem Tor. 13 So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine Schmach tragen. 14 Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.


Drinnen und draußen
Drinnen, da fühlt man sich und geborgen.
Drinnen, da ist man gelöst und frei.

Drinnen, da geht es einem gut und wohl.

Drinnen, da möchte man sein und bleiben.

Draußen, wo man kaum jemanden kennt.

Draußen, wo einem der Wind um die Ohren pfeift.

Draußen, wo man sich nicht zur Ruhe setzen kann.

Draußen, wo die Gefahren lauern und die Nacht.

Draußen vor der Tür

So hieß das Drama des deutschen Schriftstellers Wolfgang Borchert (1921–1947), das er 1946 innerhalb von acht Tagen niederschrieb. Borchert starb einen Tag vor der Uraufführung mit nur 26 Jahren. In jener Zeit standen viele „draußen“, wie der Kriegsheimkehrer Beckmann, dem es nach dreijähriger Kriegsgefangenschaft nicht gelingt, sich wieder ins Zivilleben einzugliedern. Beckmann ist noch geprägt durch die Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs und sucht nach einem Platz in der Gesellschaft. Aber am Ende bleibt er von der Gesellschaft ausgeschlossen und erhält auf seine Fragen nach dem Tod und nach Gott keine Antwort. Draußen vor der Tür war als „Schrei“ oder „Aufschrei“ des Autors von seiner ganzen Generation wahrgenommen worden. Und wer steht heute draußen? Wer sucht heute eine Antwort? Wer wird alleingelassen? Findet keinen Weg? Für Unzählige gibt es dieses grässliche „Draußen“. 
Zum Beispiel Pakistan
Sabatina J. begrüßt mit einladender Herzlichkeit ihren Anrufer. Ihre Stimme ist klar und frei. Dann hört man im Hintergrund die Türklingel. Sabatinas Stimmung schlägt augenblicklich um. Sie ist heute allein zu Hause. Das ist etwas Unheimliches. Angst liegt in ihrer Stimme. Da sei ein ausländischer Paketdienst an der Tür, aber sie macht nicht auf. Unsicherheit macht sich breit. Die Atmosphäre ist angespannt. Vor zehn Jahren hatte Sabatina sich entschieden, Christin zu werden, obwohl ihr klar war, dass sie dann nicht bei ihrer Familie bleiben kann. Schweren Herzens verabschiedete sich die 18-jährige von ihren Geschwistern und flieht, denn niemals würden die Eltern ihren christlichen Glauben akzeptieren. Kurz darauf droht ihr Vater, sie zu töten. Draußen, um des christlichen Bekenntnisses willen, draußen. Wie schwer. Wie tragisch.
Draußen vor dem Tor
Heute zeigt man die Kreuzigungsstelle Jesu, den Hügel Golgatha, in Jerusalem, damals war er außerhalb der Stadtmauern. Draußen vor dem Tor. Am Weg von und nach Jerusalem. Draußen vor dem Tor wird gestorben, wo die Soldaten das Sagen haben und die Henker ihr blutiges Handwerk verrichten. Dort riecht es nach Schweiß, Tränen und Blut. Es ist der Ort, wo geschrien, geklagt und geweint wird. 

Die Stadt mit ihrem Tempel war heilig. Sie soll fein lustig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchsten sind. Gott ist bei ihr drinnen, darum wird sie festbleiben. Ps.46,5f. Wie sich doch die Zeiten geändert haben. Mose hatte das Heiligtum eben nicht ins Lager gestellt, sondern schlug es draußen auf, fern von dem Lager, und nannte es Stiftshütte. Wer den HERRN befragen wollte, musste herausgehen zur Stiftshütte vor das Lager. 2.Mo.33,7. Draußen bei den Geächteten und Verfluchten, bei den Aussätzigen und Ausgestoßenen hatte Gott sein Zelt. Gekreuzigte galten in Israel als verflucht. (5.Mo.21,18-23) Niemand kann sagen, Jesus habe es sich leicht gemacht. 
Das israelische Sündopfer nach 3.Mose 4 wurde draußen vor dem Lager geschlachtet und verbrannt. Der Sündenbock am großen Versöhnungstag Jom Kippur wurde hinausgeführt vor das Lager. 3.Mo.16. Der Gotteslästerer und Fluchende wurde vor das Lager hinausgeführt und hingerichtet. 3.Mo.24,14. Aussätzige waren draußen und solche, die sich an Leichen verunreinigt hatten, mussten eine gewisse Zeit vor das Lager hinaus. 4.Mo.5,3. Sogar die Sabbatschänder hat man draußen gerichtet. 4.Mo.15,36. Alles Gebannte sollte draußen bleiben. Jos.6,18.
Zuletzt gehörte auch Jesus zu denen, die vor das Lager rausgeführt wurden. Draußen, wo sich alles Gemeine findet, wie auf einer großen Müllkippe, da war noch Platz für Jesus. Wir verstehen heute nicht mehr, warum man so scharf unterschieden hat: das Reine und Heilige in die Stadt und das Gebannte und Schmutzige hinaus vor das Lager. Ob zu Recht oder zu Unrecht verurteilt, man wollte keinen Geächteten in der Stadt dulden. Man wollte jegliche Sünde und Strafe hinausverbannen. Draußen war der Platz für Jesus. 
Noch nie hatte Jesus einen ruhigen Platz gefunden. In Bethlehem war kein Raum in der Herberge. Luk.2,7. Selbst von dem Stall weg mussten seine Eltern mit ihm nach Ägypten fliehen. Matth.2,13-15. Später haben die Nachbarn Jesus aus seiner Heimatstadt Nazareth verjagt. Luk.4,29. Seine Brüder glaubten nicht an ihn. Joh.7,5. Die samaritischen Dorfbewohner nahmen ihn nicht auf. Luk.9,52. Und die Bürger Jerusalems wollten ihn nicht. Matth.21,10. Radikalisiert schrien sie: Hinweg mit diesem! Luk.23,18-25. 

Da überantwortete Pilatus ihnen Jesus, dass er gekreuzigt würde. Sie nahmen ihn aber und er trug sein Kreuz und ging hinaus zur Stätte, die da heißt Schädelstätte, auf Hebräisch Golgatha. Dort kreuzigten sie ihn und mit ihm zwei andere zu beiden Seiten, Jesus aber in der Mitte. Pilatus aber schrieb eine Aufschrift und setzte sie auf das Kreuz; und es war geschrieben: Jesus von Nazareth, der König der Juden. Joh.19,16-19.
Mit Jesus die Schmach tragen
Dort auf Golgatha stand
einst ein alt’ raues Kreuz, 
stets ein Sinnbild von Leiden und Weh.
Doch ich liebe das Kreuz,
denn dort hing einst der Herr
und in ihm ich das Gotteslamm seh´. 
Schätzen werd ich das alt´ raue Kreuz, 
bis ich Jesus erblick´ auf dem Thron.
Ich will halten mich fest an dem Kreuz, 
einst erhalt´ ich dafür eine Kron´. 

Lasst uns zu ihm hinausgehen aus dem Lager 
und auch seine Schmach tragen.  

Jesus ist schon draußen. Er wurde verhöhnt und verurteilt, sehr geschlagen und hinausgebracht, grausam gekreuzigt und getötet. Kein schönes Bild, wahrlich nicht. 
Lasst uns aber trotzdem zu ihm hinausgehen und uns mit ihm solidarisieren, denn er ist um unsrer Missetat willen verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt. Jes.53,5.  
Lasst uns zu Christus nach draußen gehen und bei ihm stehen. Lasst uns die Wunden wahrnehmen und dafür danken. Wir bleiben auch dann noch stehen, wenn sie auch uns Wunden schlagen. Lasst uns ihm beistehen in denen, die Leiden, Leid und Schmach tragen. 
Das erinnert uns an die heilige Elisabeth (1207–1231). Sie hat viele Kranke besucht. Und doch hat sie mehr getan, sie hat Christus gepflegt und aufgenommen. Das zeigt ein berühmte Bild von ihr: „Die pflegende Elisabeth“. Die Legende dazu geht so: 
Eines Tages klopft ein schwerkranker Bettler an der Tür der Wartburg. Man führt ihn zu Elisabeth, die sofort sieht, dass es hier mit einem einfachen Almosen nicht getan ist. Kurzerhand steckt sie den Schwerkranken in ein Bett, um ihn gesundzupflegen. Dass es ihr Ehebett ist, stört sie nicht. Dafür stört es andere. Hinterhältige Höflinge, denen die Mildtätigkeit der jungen Landgräfin von Thüringen schon immer suspekt war, informieren den Gemahl, Ludwig IV., Landgraf von Thüringen und Pfalzgraf von Sachsen. Als der ins Schlafgemach eilt, ist er erstaunt und verwirrt: Im Bett liegt kein anderer als der gekreuzigte Christus samt seinem Kreuz.
Jesus heiligt dich durch sein eigenes Blut
Was hat die heilige Elisabeth Besonderes getan, das nicht schon ihr Herr und Erlöser für sie getan hätte? Jesus hat draußen vor dem Tor gelitten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Auch für die heilige Elisabeth. Jesus hat draußen vor dem Tor das Volk durch sein eigenes Blut von der Strafe der Sünde befreit. Jesus hat draußen vor dem Tor das Volk wieder heil gemacht. Durch sein eigenes Blut hat er sie geheiligt, das heißt, Gott erkauft. Für Gott zurückgekauft. Was unsere Rettung ist, was für alles Volk die Rettung bedeutet, das musste er mit seinem eigenen Blut bezahlen. 

In den anfänglichen Freiheitskämpfen hatten die israelischen Soldaten einen ganz besonderen Kampfesmut und Ethos. Jeder wusste, der Staat Israel kann nur erstehen, wenn alle kämpfen und alle zu sterben bereit sind. Die Offiziere kannten nur den Befehl: „Folgt mir!“ Sie gingen voran und starben. Keine Armee hat so hohe Verluste unter den Offizieren wie die israelische Armee. Es wird erzählt, wie ein ganzer Stoßtrupp in ein Stacheldrahthindernis hineingeraten war. Alle schienen verloren. Da hat sich der Offizier mit seinem ganzen Körper über den Stacheldraht geworfen und seinen Kameraden zugerufen: „Über mich!“ Er starb – aber alle anderen seiner Gruppe wurden gerettet. „Über mich!“ – ruft Jesus. „Durch mich!“ – „Durch mein Blut!“ – Gerettet und geheiligt durch sein eigenes Blut! Das ist Jesus. 
Wer Jesus folgt, muss Schmach tragen

Unsere Sünde und die Strafe hat Jesus getragen. Er schämte sich nicht, unschuldig und gottverlassen für uns zu sterben. Die ganze Schmach traf ihn. Und er hat sich nicht gewehrt. Das ist Liebe. Die Liebe Gottes zieht sich durch die ganze Bibel wie ein roter Faden. 

Im Koran zum Beispiel steht nicht ein einziges Mal zu lesen, dass Gott uns liebt. Steht nicht, dass Allah unser Vater wäre. Steht nicht, dass dieser bereit gewesen sei, für uns zu sterben. Der Koran fordert nur, dass wir für Allah kämpfen und sterben sollen. 

Für Christen ist es keine Schande, sich zu Jesus zu stellen. Jetzt kann man aus den sicheren und geschlossenen Reihen heraustreten und bekennen: Jesus starb für mich! Ich stelle mich zu ihm, koste es, was es wolle. Es ist wirklich keine Schande, Jesus zu lieben und ihm zu dienen. 

Und wenn die Schmach der ganzen Welt uns erdrücken möchte, wir glauben dennoch an Jesus. Keiner hat so viel für uns getan wie er. Bei ihm fühle ich mich verstanden. Er hat für mich gelitten. Er hat sein Bestes und Teuerstes für mich hingegeben: Draußen vor dem Tor. Dorthin will ich mich begeben und ihm danken. 
Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir. Ohne Wehmut verlassen wir die alten Häuser unserer Stadt, lassen Liebgewordenes und Erinnerungen zurück. Unsere Heimat hat uns eine Zeit lang aufgenommen und beherbergt. Aber wir wissen um die bessere Stadt. In der zukünftigen himmlischen Wohnstatt wird es uns noch viel besser gehen. Es wird uns noch viel mehr gefallen. Wir werden uns so richtig zu Hause fühlen, wenn wir dann endlich in der Stadt Gottes sein werden. Im Haus Gottes. In der eigenen Wohnung, die Jesus den Seinen bereitet hat. „Komm mit!“
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.526]
